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Zu Erich Kleibers Aufnahme (Decca) und Karajans Deutung
(Columbia) hat sich nun auch Karl Böhms „Rosenkavalier"
(Deutsche Grammophon) gesellt: eines der populärsten Büh-
nenwerke hegt somit dreifach vor, einmal davon auch stereo-
phon.

Vergleiche bieten sich viele an: ein Tempofanatiker würde
überraschende Ergebnisse stoppen, wobei Herbert v. Karajan
ohne Zweifel die langsamsten, oft bis an die Grenze des Mög-
lichen vorgetriebenen Tempi wählte. Seine Gesamtaufnahme
dauert trotz erheblicher Striche im ersten und letzten Akt
fast genau so lange wie die ungekürzten Aufnahmen Kleibers
und Böhms. Das Gegenteil ist Kleiber, der, seiner Eigenart ent-
sprechend, eine ebenso präzise wie musikantische Deutung gibt,
vielleicht die „wienerischste", die sich denken läßt. Er kommt
wie auch Böhm, der Straußsehen Auffassung am nächsten:
spielerisch gleitet das Geschehen dahin, das Wort von der „Ko-
mödie für Musik" ist erfüllt. Karajan hingegen breitet einen
ganz eigenen, fast melancholischen Schleier über das Ganze.
Bei ihm heißt die Oper eher „Die Marschallin", Auf diese Ge-
stalt, die Elisabeth Schwarzkopf wundervoll erfühlt und er-
füllt, konzentriert er seine ganze Liebe. (Man braucht nur
den großen Monolog zu hören: eine einzige, große Elegie,
voller Wehmut, sehr getragen, ungewöhnlich langsam — nicht
einmal Knappertsbusch nimmt ein solches fast schon dem
Largo nahes Adagio) Das mag seinen Grund in dem Gene-
rationsunterschied zwischen Karajan und Kleiber haben: Klei-
ber, der kurz nach der Dresdner Uraufführung im Jahre 1914
das Werk zum ersten Male in Darmstadt dirigierte, sieht in
ihm die wienerische Komödie: die Walzer, das turbulente Ge-
schehen im dritten Akt liegen ihm besonders. Karajan jedoch
musiziert den verborgenen, den heim-
lichen Kern der Komödie, der Hof-
mannsthal und Strauß damals nicht das
Wesentlichste war: sie wollten, wie der
Briefwechsel eindeutig verrät, eine „ita-
lienische", spielerische Buffa-Komödie
als erwünschten Gegenpol zu Wagners
musikdramatischem Werk, das wie ein
Alpdruck über aller Musik des ersten
Jahrzehnts unseres Jahrhunderts lag,
schaffen. Über alle, selbst die neben-
sächlichsten Figuren, wurde brieflich
seitenlang diskutiert. Die Marschallin
aber wurde fast nie erwähnt, sie aber
ist es doch, die uns heute als die zen-
trale Gestalt des Werkes erscheint. Mu-
siziert demnach Kleiber im Geiste der
ursprünglichen Werkkonzeption, so ge-
staltet Karajan die Oper aus unserer
heutigen, abweichenden Empfindung.
Und Böhm? Er hat viele Jahre das

Vertrauen und die Zuneigung von Strauß besessen: nach dem
Tode von Clemens Krauß gilt er heute als authentischer Gestal-
ter Straußscher Werke. Wer seinen „Zarathustra" hört, eine der
außerordentlichsten Schallaufzeichnungen der letzten Zeit, weiß,
daß dieser Ruf berechtigt ist. Wenn sein „Rosenkavalier" die bei-
den vorausgegangenen Auf nahmen nur stellenweise erreicht, so
mag dies vielleicht daranliegen, daß seinem Naturell, seiner Ein-
gebungskraft die Vorstellungen von „Sechzehntel-Treue", die
unsere deutschen Tontechniker als das einzig Wahre ansehen,
widersprechen. Böhms „Rosenkavalier" ist technisch bis ins
letzte ausgeleuchtet. In der stereophonen Wiedergabe hört man
im Schlagwerk Triangelgeklingel und Schellengeklirr so klar
wie bisher nie. (Hier wird eine besondere Problematik der
Stereophonie deutlich: sie betont winzige Details, die als
Tupfer, als Farbkleckse, nicht aber als „Fläche", als Wesentliches
gedacht waren. Gerade bei Strauß entsteht leicht ein falsches
Klangbild, wenn man jede Note penibel ausmusiziert.) Man
hört nicht einmal bei dem Präzisionsfanatiker Kleiber eine
solche exakte, die kleinsten Notenwerte berücksichtigende
Diktion des Baron Ochs. Böhms „Rosenkavalier" ist die per-
fekte Übertragung des bloßen Notenbildes, die sich heute wohl
denken läßt. Aber es hat den Anschein, als ob durch diese Prä-
zision der spontane Atem unterbrochen wird. Die Details sind
herrlich, das Gesamtbild will sich jedoch nicht immer zur Ein-
heit fügen. Man wird das Gefühl nicht los, als hätte man die
Sänger, etwa den komödiantischen Kurt Böhme, der zu den
besten Vertretern seines Fachs gehört, dazu gezwungen, ihre
Rollen nicht auszusingen, sondern mit dem Blick auf den
Klavierauszug zu gestalten. Es fehlt seinem Ochs die Heiterkeit,
die Spielwut, die Komödiantik, die Ludwig Weber und Otto
Edelmann auf den Platten Kleibers und Karajans zu eigen sind.

Kurt Böhme



Nun soll keineswegs der Schludcrei das Wort geredet werden.
Aber mit letzter Präzision, mit technischer Perfektion kann
man dem „Rosenkavalier" nie beikommen. Und man hat bei
Böhms Aufnahme den Eindruck, als habe er, von dem wir das
Werk schon so oft und so eindrucksvoll hörten, sich hier dem
Diktat aus der Tonkabine beugen müssen. Es kann nicht
seinen Intentionen entsprechen, daß zum Beispiel die Platten-
schlüsse völlig anorganisch gewählt wurden. Auf die Idee, den
Abgang des Baron Ochs im
dritten Akt („Leopold, wir
geh'n!") ausemanderzureißen,
obwohl — die letzte Platten-
seite beweist es — genügend
Spielraum gewesen wäre, um
eine sinnvollere Lösung zu fin-
den, können eigentlich nur die
Techniker kommen, die im üb-
rigen ihre Steuerkünste deut-
lich — und nicht immer zum
Vorteil der von Böhm ange-
strebten inneren Dramatik, der
Steigerungen — spielen lassen.
Zu Maria Reining und Elisa-
beth Schwarzkopf hat sich auf
der Aufnahme der Deutschen
Grammophon Marianne Schech
als Marschallin gesellt. So be-
zwingend schön sie auch singt:
ihrer Gestaltung fehlt das be-
sondere Fluidum, das ihre Vor-
gängerinnen — besonders Eli-
sabeth Schwarzkopf — in ho-
hem Maße auszeichnet. Irmgard
Seefried, die den Oktavian mit
ebenso großer schauspieleri-
scher Intensität wie Musikalität
gestaltet, zeigt gegenüber Christa Ludwig eine gewisse frau-
liche Reife in ihrer Stimme; Sena Jurinac hingegen trifft die
Figur im Timbre besser. Gleichwertig sind die drei Sophien
(Hilde Güden, Therese Stich-Randall und Rita Streich): es ist
Empfindungssache, wem man die Krone zuerkennt.
Daß nicht alle Spekulationen auf große Namen in Erfüllung
gehen, beweist diese Böhm-Aufnahme: für die Rolle des Herrn
von Faninal hat man keinen Geringeren als Dietrich Fischer-
Dieskau ausgewählt. So komödiantisch er sich auch gibt: es
kommt zu keiner rechten Identität zwischen dem Stimmorgan
und der Figur. Alfred Poell und vor allem Eberhard Wächter
sind ihm hierin überlegen. Bleiben noch die Orchester. Kleiber
hatte in den Wiener Philharmonikern ein einzigartiges Instru-
ment zur Verfügung, Karajans Philharmonia-Orchestra steht
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ihnen jedoch kaum nach. Böhm musizierte mit dem alten
Strauß-Orchester, der Sächsischen Staatskapelle Dresden. Sie
hat sich ihre Eigenart alle Zeitläufte hindurch erhalten können:
einen dunklen Streicherglanz, ein unvergleichliches Pianissimo
(das die Technik leider ins Piano verfälscht) und ein von jeder
bloßen Virtuosität weit entferntes, grundsolides technisches
Können. Ein Instrument, mit dem sich's prächtig musizieren
läßt: das impulsive Vorspiel zum ersten, das im Presto dahin-

huschende Scherzo zum Beginn
des dritten Aktes beweisen es.

Wenn Vergleiche, die naturge-
mäß stark von subjektiven
Empfindungen abhängen, zu
einer Rangordnung der drei
vorliegenden Rosenkavalier-
Aufnahmen führen sollen, so
kann man der neuen Aufnahme
Karl Böhms nicht den Vorrang
geben. Sie mag den anderen
hier und da an aufnahmetech-
nischer Perfektion überlegen
sein, sie muß, wie gesagt, das
Entzücken aller Sechzehntel-
Fanatiker hervorrufen. Aber
den, der nur auf den geheimen
Herzschlag des Werkes hört,
der bei Kleiber wie bei Karajan,
wenn auch verschieden, so doch
in jeweils bezwingender Art zu
vernehmen ist, den wird sie
trotz mancher Höhepunkte
nicht ganz glücklich machen.

Walter Panofsky

Der Rosenkavalier (Gesamtaufnahme)
Dirigent: Karl Böhm , Sächsische Staatskapelle Dresden.
Hauptrollen: Marianne Schech, Irmgard Seefried, Rita Streich, Kurt
Böhme, Dietrich Fischer-Dieskau.
DGG 138040,43 • SLMP (Stereo) je 26,— DM
DGG 18570,73 • LPM je 24,— DM

Dirigent: Erich Kleiber .< Orchester der Wiener Philharmoniker
Hauptrollen: Maria Reining, Scna Jurinac, Hilde Güden, Ludwig
Weber, Alfred Poell.
Decca LXT 2954 57 je 24,— DM

Dirigent: Herbert von Karajan Philharmonia Orchestra London.
Hauptrollen: Elisabeth Schwarzkopf, Christa Ludwig, Therese Stich-
Randall, Otto Edelmann, Eberhard Wächter.
Columbia C 90566 69 je 24,— DM
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